               [image: image1.png]FLORIAN SCHULZ

P R O D U G T | O N S




[image: image1.png]
               [image: image2.png]FLORIAN SCHULZ

P R O D U G T | O N S




[image: image2.png]

Unterwegs mit einem renommierten Fotografen, der sich für vernetzte Wildnisgebiete einsetzt

Begegnungen mit Karibus, Walen und Wölfen

Grenzenlose Wildnis

Inspiriert von den Romanen Jack Londons brach Florian Schulz vor zehn Jahren das erste Mal nach Alaska auf. Er war auf der Suche nach unberührten Landschaften und der Tierwelt des Nordens. Seither verbringt der Naturfotograf Jahr für Jahr viele Monate in den entlegensten Gebieten Alaskas und dem Westen Nordamerikas. Seine Wildnisaufenthalte und die Leidenschaft für Tierfotografie führten bei ihm zu einem neuen Naturbewusstsein. Seit Jahren kämpft er mit seinem Projekt «Freedom to Roam» für Naturkorridore, die das grenzenlose Herumziehen der Wildtiere ermöglichen und die zerbrechlichen Netzwerke der Natur schützen sollen. 

Endlich ist es so weit. Meine Partnerin Emil und ich haben allen Proviant und die  komplette Fotoausrüstung im Buschflugzeug verstaut. Der Flieger ist voll bepackt mit Kamerakoffern, Stativen, einem aufblasbaren Kanu, Campingsachen, Kanistern mit Flugbenzin und genügend Proviant für mehrere Wochen in der Wildnis. 

Unser Pilot soll uns am Utukok-River im Nordwesten Alaskas absetzen. Es ist eines der abgelegensten Gebiete im ganzen Staat. Über 300 Kilometer nördlich des Polarkreises, etwa 750 Kilometer nordwestlich von Fairbanks, der nördlichsten Stadt Alaskas. Vier Stunden Flug ins «Nirgendwo» liegen vor uns. 

Wir haben diese Expedition geplant, um eine der grössten Tierwanderungen Nordamerikas zu dokumentieren. Jedes Jahr zieht eine riesige Karibuherde von der westlichen Arktis in die Tundra des hohen Nordens, wo die Muttertiere ihre Jungen zur Welt bringen. Biologen schätzen die Herde auf 350 000 bis 500 000 Tiere. Trotz der gewaltigen Zahl ist es keineswegs sicher, dass wir auf die Herde stossen. Bereits in den Jahren zuvor hatten wir versucht, auf die Porcupine-Karibuherde zu treffen. Leider begegneten wir nur einem einzigen Karibu, verloren in der unendlichen Landschaft des hohen Nordens. Diesmal aber – so hoffen wir fest – werden wir Glück haben. 

Harte Landung. Schon heult der Motor der Havilland Beaver auf und wir rasen die staubige Startbahn hinunter. Nach wenigen Augenblicken liegen jegliche Zeichen menschlicher Zivilisation hinter uns. Wir schweben über die Brooks Range, über weite offene Täler, vorbei am Gates of the Arctic-Nationalpark, immer weiter in Richtung Nordwesten. Als wir uns nach mehreren Stunden langsam unserem Ziel nähern, werde ich immer nachdenklicher. Meine Augen suchen verzweifelt nach Karibus in der Tundra unter uns. Da die Herde von Osten nach Westen zieht, sollten wir eigentlich schon eine grosse Zahl der Tiere sehen. In meiner Fantasie sehe ich das Bild einer unermesslichen Karibuherde. Doch die Realität sieht anders aus. Auch Emil, die die Tundra Richtung Norden im Blick hat, kann keine Karibus ausmachen. 
Endlich erreichen wir den Utukok River. Eine Weile folgen wir dem Flusslauf, um einen möglichen Landeplatz zu finden. An einer Stelle macht der Fluss eine starke Biegung – dadurch ist eine längere Sandbank entstanden. Während ich noch überlege, ob diese natürliche Landebahn wohl lang genug für die Beaver ist, verkündet unser Pilot mit einem Grinsen: «We are going to set the baby down now! Hold on, it might be a bit bumpy»! Da werden wir auch schon heftig durchgeschüttelt, während der Flieger über das unebene Flussufer rollt und wenige Meter vor dem Wasser zum Stehen kommt. 

In wenigen Minuten ist alles entladen und nach einem herzlichen Goodbye rast der Buschflieger an uns vorbei und lässt uns in einer Staubwolke zurück. Der ohrenbetäubende Lärm schwindet mit dem sich legenden Staub. Hier sind wir nun, Emil und ich, allein mitten in der unendlichen, menschenleeren Tundra. 

Nach dem Einrichten des Camps steigen wir auf einen höheren Felsgrat etwas flussabwärts, der sich als idealer Aussichtspunkt erweist. Von hier oben haben wir einen ausgezeichneten Überblick über das Flusstal und die umliegenden Hügelketten. Sollten die Karibus tatsächlich diese Route wählen, könnten wir sie von hier oben schon von weitem kommen sehen. Ich suche die Hügelketten am östlichen Horizont mit meinem Fernglas ab. Mehrere Sumpfohreulen gleiten über die Tundra. Ein einsamer Fuchs überprüft sein Revier am anderen Flussufer. Von Karibus jedoch keine Spur! Dies zu akzeptieren, fällt mir schwer, ist es inzwischen doch bereits das dritte Jahr in dem ich mit aufwendigen Vorbereitungen versuche, die Karibuwanderung zu fotografieren. Aber es ist nun mal sehr schwierig, die Wanderbewegungen der Herde vorauszusehen, und es gehört einfach auch eine gehörige Portion Glück dazu, im richtigen Moment, am richtigen Ort zu sein. 

Als wir am ersten Abend im Zelt die Isomatten ausrollen und in die Schlafsäcke kriechen, spüre ich eine grosse Erschöpfung. Jede Menge Vorbereitung und eine zweitägige Anreise liegen hinter uns. Und da war auch noch ein Krankenhausaufenthalt. Bei unserer letzten Wildnistour war mir eine gebogene Zeltstange aus der Öse gerutscht, ins Auge geschnellt und hatte meine Kontaktlinse zerschmettert. Die Splitter zerschnitten die Hornhaut meines rechten Auges. Ich war im Schock. Zum Glück war das Buschflugzeug schon unterwegs, um uns abzuholen. In Prudhoe Bay wurde der Linienflug nach Anchorage gebeten, auf mich zu warten, damit ich gleich weiter nach Anchorage ins Krankenhaus konnte. 

Auch wenn mein Auge noch nicht ganz verheilt ist, bin ich froh, nun endlich wieder draussen in der Natur zu sein. Ich glaube, dass die Ruhe und Weite dieser Landschaft auf mich eine heilende Wirkung haben. Ich nehme einen tiefen Atemzug, schliesse die Augen und lausche den Geräuschen um unser Zelt. Eine Bekassine-Schnepfe lässt Ihren meckernden Balzruf vernehmen, und der Utukok-Fluss murmelt ganz leise in unserer Nähe. Es ist das sanfte Lied dieser Landschaft, das mich in einen tiefen Schlaf sinken lässt. 

Die Herde ist da. Lautes Getöse reisst mich ganz plötzlich aus dem Schlaf. Ich bin im ersten Moment ganz starr vor Schreck, während ich versuche zu verstehen, was draussen geschieht. Das leise Plätschern des Flusses hat sich in ein lautes Rauschen verwandelt. Im ersten Moment frage ich mich, ob eine Flutwelle wegen der Schneeschmelze auf uns zu stürzt und gleich das Zelt mitreisst. Emil ist auch aufgewacht. Schnell öffne ich den Reissverschluss des Zeltes, strecke den Kopf hinaus und traue meinen Augen nicht. «Die Karibus sind da», rufe ich Emil aufgeregt zu. Hunderte von Tieren rennen direkt an unserem Zelt vorbei. Ihre Hufe  klappern auf den Steinen am Flussufer wie Pferdehufe auf den Pflastersteinen einer mittelalterlichen Stadt. Als sei ein Wolfsrudel dicht auf ihren Fersen, stürzen sich Hunderte von Karibus vom gegenüberliegenden Flussufer wie wilde Mustangs in den Fluss. Das Wasser spritzt und schäumt während sich unzählige Leiber ins Wasser drängen, um schwimmend den Fluss zu durchqueren. 

In langen Schlangen kommen die Karibus über die Tundra gezogen. Von unserem Aussichtspunkt sehen wir, wie sie von Osten her über die Hügel strömen. Ein innerer Drang treibt die Herde unaufhörlich immer weiter nach Westen. Die Sonne zieht ihre Bahn über unseren Köpfen, ohne unterzugehen. Wenn sie mitten in der Nacht direkt im Norden steht, ist das Licht am Schönsten.

Versteckt unter einer Tarndecke liege ich an der Uferböschung. Die Luft ist erfüllt von den heiseren Rufen der Muttertiere und dem Blöcken der Kälber. Viele der Kälber sind neu geboren oder gerade mal einige Tage alt. Mein Auge dicht an den Sucher gepresst, folge ich einem Muttertier und ihrem Jungen. Sie schicken sich an, den Fluss zu durchqueren.  Ich sehe die Aufregung und Angst in ihren Augen. Das Junge hält sich dicht an der Seite der Mutter, die es zumindest etwas mit ihrem Körper vor der starken Strömung schützt. Beide schaffen es ans andere Ufer und ich beobachte, wie das Kleine zitternd und mit letzter Kraft die Uferböschung hinauf klettert. 

Viele andere Kälber haben nicht das Glück, wohlbehalten auf der anderen Seite anzukommen. Sie werden von der Strömung immer weiter abgetrieben. Eine Mutter ruft ihrem Jungen aufmunternd zu, doch das Kleine schafft es einfach nicht, gegen die Strömung anzukämpfen. Hilflos treibt es den Fluss hinunter, wird von einer Gegenströmung erfasst und wieder auf die Sandbank des Ufers getragen, wo es gestartet ist. 

Muttergefühle. Wir machen uns auf den Weg zurück zu unserem Aussichtspunkt, um die wandernde Herde aus einer anderen Perspektive zu fotografieren. Gerade als ich das Plateau erreiche, bemerke ich ein Karibukälbchen in der Ferne. Schnell lasse ich mich auf die Knie fallen und signalisiere Emil, sich ebenfalls klein zu machen. Mit ein paar Griffen montiere ich das Teleobjektiv auf mein Stativ. «Vielleicht können wir uns etwas näher heranschleichen», flüstere ich Emil zu, die hinter mir sitzt. «Das brauchst du vielleicht gar nicht», entgegnet sie und zeigt mit dem Finger in Richtung des Kalbes.Tatsächlich! Es läuft schnurstracks auf uns zu. In einiger Entfernung bleibt es stehen, blickt uns an und blökt. «Es sucht seine Mutter», haucht Emil und steht langsam hinter mir auf. Das Kleine trottet nun direkt auf Emil zu und bleibt vor ihr stehen. Das Karibubaby hofft offenbar, in Emil eine Mutter zu finden. Es drückt seine Schnauze sanft in ihre Daunenweste und versucht zu trinken. Emil fehlen die Worte. Tränen schiessen ihr in den Augen. Wir blicken uns hilflos an. Ohne die Mutter kann das Kleine nicht überleben. Eine weitere Gruppe Karibus kommt den Hang hinaufgetrabt und zieht weiter nach Westen. In blinder Hoffnung rennt das Karibubaby der Gruppe hinterher.

Schweigend laufen wir zum Camp zurück. Als Naturfotograf dachte ich immer, ich würde dem natürlichen Kampf ums Überleben in der Tierwelt abgeklärt gegenüber stehen. Dem Kreislauf von Leben und Tod. Doch der Hilfe suchende Blick des kleinen Karibus hat mich so stark berührt, dass mir im Moment das Atmen schwer fällt. 

Im Camp machen wir uns gleich ans Kochen. Uns knurrt der Magen, auch wenn uns nicht wirklich nach Essen zumute ist. Während Emil sich auf den Weg zum Wasser holen macht, baue ich den Campingkocher auf. Mein Blick schweift den Hang hinauf. Die Karibus strömen weiter. Plötzlich bemerke ich Emil, die heftig winkend in meine Richtung rennt. Eilig springe ich auf und laufe ihr entgegen. «Ich habe ein Karibubaby gefunden», ruft sie mir zu! «Es liegt in einer Kuhle und kommt wegen dem glitschigen Schlamm nicht mehr heraus. Ihre Stimme ist so voller Hoffnung und Initative, dass ich im ersten Moment befürchte, sie wolle das Kalb adoptieren und mit unseren Trockenmilchreserven aufpäppeln. Dabei weiss sie genauso gut wie ich, dass das nicht möglich ist. «Wir müssen dem Kleinen helfen! Ich bin mir sicher, dass ich die Mutter gesehen habe!» verkündet Emil ganz ausser Atem. Tatsächlich, Ich sehe ein Karibuweibchen etwas entfernt
verzweifelt rufend auf und ab rennen. Ich folge Emil schnell zum Flussufer. Schon sind wir bei dem 
kleinen Karibu. Zusammengekauert und völlig entkräftet liegt es in der Kuhle. Es blökt nicht einmal mehr. Eins ist klar, wenn wir nichts tun, wird es sterben.

Kurz entschlossen springe ich ins Loch hinunter und bitte Emil um ihre Regenjacke. Ich möchte vermeiden, meinen menschlichen Geruch auf das Junge zu übertragen. Also lege ich die Jacke behutsam um seinen Körper und reiche das Karibu zu Emil empor. Es zappelt kurz, doch Emil faltet seine Beine ein und drückt es sanft ans sich. Schon beruhigt es sich. Weg von dem kalten Schlamm und eingepackt in die Jacke wärmt sich das Kleine schnell auf und kommt wieder zu Kräften. Langsam gehen wir in Richtung der Karibumutter. Während das Junge leise blökt, läuft Emil alleine weiter. Sie will das Kleine auf der anderen Seite der Weidenbüsche absetzen. Als sie das Baby auf den Boden setzt und langsam zurück laufen will, ist das Junge zunächst verwirrt und will ihr folgen. Doch sobald die Mutter das Blöken des Kleinen vernimmt, antwortet sie ihm mit lauten, heiseren Rufen. Da reagiert das Kleine und läuft auf die Mutter zu. Ihre Schnauzen berühren sich und das Junge sucht nach den Zitzen. Es dauert nicht lange und schon ziehen sie weiter, um den Anschluss an die Herde nicht zu verlieren. Emils Augen sind wieder ganz feucht, doch diesmal sind es Freudentränen. 

Als Teil unseres Projekts «Freedom to Roam – Grenzenlose Wildnis für Wildtiere», sind wir ins Land der Karibus gekommen. Sie stellen die letzten gewaltigen Säugetierherden auf dem Nordamerikanischen Kontinent dar und können bis heute ihren ursprünglichen Wanderwegen über Tausende von Kilometern folgen. Somit sind sie Musterbeispiel für unser Projekt, das sich für den Erhalt von Wildtierwanderwegen und ganzen zusammenhängenden Ökosystemen einsetzt. Leider schreitet die industrielle Entwicklung auch hier ganz im Norden immer weiter voran. Verschiedene Ölfirmen wollen das Interesse das Prudhoe Bay-Ölfeld nach Osten und Westen erweitern und sogar im Arktischen Ozean nach Öl zu bohren. Ausserdem gibt es Pläne gewaltige Kohlevorkommen im Nordwesten Alaskas zu erschliessen. Solche Vorhaben hätten verheerende Folgen für die Karibus. Grosse Teile der Tundra inmitten ihrer Wanderwege und Gebärstätten würden durch Ölpipelines, Strassen, Pumpstationen und Minen zerstört werden.  

Amerikanische Politiker, die dieses Vorhaben unterstützen, behaupten immer wieder, die Landschaft des Hohen Nordens sei öd und karg, eine grosse Fläche von «Nichts». Solche Ansichten sehe ich als Herausforderung, um zu dokumentieren, wie es in der Arktisregion Alaskas tatsächlich aussieht. Meine Bilder sollen den Kampf der Naturschutzoganisationen für den Erhalt eines der grossen Wildnisgebiete dieser Erde unterstützen. 

Per Segelboot zu den Walen. Buckel-  und Grauwale sind Tiere, die wie die Karibus grosse Wanderungen unternehmen und so für unser Projekt Beispieltierarten darstellen. Bisher wurden Schutzgebiete hauptsächlich an Land geschaffen, doch Wissenschaftler und Naturschützer weisen immer mehr darauf hin, wie wichtig es wäre, Schutzgebiete auch im Meer zu realisieren. Viele der Wale, die wir für das Projekt an der Westküste zwischen British Columbia und Alaska fotografieren, ziehen im Winter nach Mexiko und Hawaii. Dort sammeln sie sich in ganz bestimmten Lagunen und Meeresabschnitten, um ihre Jungen zu gebären.  Nach unserem ersten Buch «Yellowstone to Yukon  - Freedom to Roam» über die Schaffung von Naturkorridoren entlang der nördlichen Rocky Mountains arbeiten wir nun am zweiten Band, der die von Naturkorridoren entlang der Nördlichen Rocky Mountains: arbeiten wir nun an dem zweiten Band der die gesamte Westküste von Baja California bis zur Beringsee umfasst. Auch hier geht es uns wieder darum, die Vernetzheit der Natur aufzuzeigen. Wir dokumentieren wandernde Vogelarten, Lachse, Wale und Karibus sowie die wichtigen Lebensräume, Raststätten für Zugvögel und marine Ökosysteme. Ein Mammut-Projekt von vier bis fünf Jahren. 

Heute ist ein magischer Sommertag. Wir treiben mit unserem Boot in der Chatham Strait, einer Meerenge im Alexanderarchipel in Südostalaska. Kein Lüftchen regt sich und es ist sommerlich warm. Angespannt starren wir aufs spiegelglatte Wasser. Dann endlich sehen wir grosse Luftblasen aufsteigen, direkt neben unserem Boot. In kurzen Intervallen treiben sie zur Oberfläche und bilden langsam einen Kreis. Unsere volle Konzentration richtet sich auf das Zentrum des Kreises. Plötzlich wölbt sich das Wasser. Silberne Fischchen springen empor. Sekunden später durchbrechen gewaltige Mäuler von Buckelwalen die Wasseroberfläche. Wasser spritzt in alle Richtungen, während sich die Walmäuler schliessen und das Wasser durch die Barten gepresst wird. Die Körper heben sich immer weiter aus dem Wasser bis das Atemloch erscheint und die Wale tief dröhnende Trompetentöne ausstossen. Im nächsten Moment holen sie tief Luft und verschwinden wieder im dunklen Wasser. Dieses Mal tauchen sie allerdings nicht ab, sondern schwimmen in unsere Richtung. Was für ein Gefühl, in einem Boot zu sitzen, das nur halb so gross ist wie sie. Einer der Wale kommt direkt auf uns zu. Ich bin mir sicher, dass das riesige Tier an unseren Kiel stossen wird. Auch Emil ruft entsetzt: «Er wird das Boot treffen!» Instinktiv halte ich mich am Mast fest. Doch nichts geschieht. Der Wal gleitet wie in Zeitlupe langsam nur Zentimeter unter unserem Boot durch und kommt auf der anderen Seite wieder an die Oberfläche, um Luft zu holen. Ein Wal nach dem anderen bringt nun sein Atemloch an die Oberfläche. Dann heben sie ihre gewaltigen Schwanzflossen synchron  aus dem Wasser und verschwinden wieder in der Tiefe. 

Verspätete Sturmwarnung. Wir sind in einer gemütlichen Bucht angekommen, an deren Ende ein kleiner Fluss mündet. Lachse springen aus dem Wasser, die im Meer auf die Flut warten, um dann leichter flussaufwärts schwimmen zu können. Ein Schwarzbär zieht dem Ufer entlang und dreht Steine um, um nach Krebsen und Muscheln zu suchen. Über uns werden am abendlichen Himmel langsam die ersten Sterne sichtbar. Ganz in der Ferne über den Bergen im Osten sehe ich immer wieder Wetterleuchten.  Die Natur strahlt Ruhe und Frieden aus und erscheint mit sich selbst im Einklang. Die Abendstimmung ist wunderbar und die Krönung eines ganz besonderen Sommertags im sonst eher verregneten Südost-Alaska. 

Ich überprüfe nochmals den Anker und höre über Funk den Wetterbericht. Er verspricht nochmals sommerliches Wetter für den kommenden Tag. Dann machen wir es uns in unseren Schlafsäcken gemütlich. Wir haben beide immer noch die Bilder der Buckelwale vor Augen und sprechen darüber, wie sehr uns die gewaltigen Tiere beeindruckt haben, bis wir friedlich  einschlummern. 

Dann, ganz plötzlich und ohne jede Vorwarnung, wird unser Boot von einer so heftigen Windböe erfasst, dass alles erschüttert wird und wir jäh aus dem Schlaf gerissen werden. Aber das ist erst der Anfang. Heulend pfeift der Wind mit solcher Intensität um unser Boot, dass sich sogar bei gerefften Segeln der Mast biegt. Der Sturm zerrt und rüttelt so sehr an unserem kleinen Boot, dass das ganze Boot am straff gespannten Ankerseil heftig vibriert.

Hastig eile ich nach draussen um unseren Abstand zum Ufer zu überprüfen, doch in der Dunkelheit ist es sehr schwierig, Entfernungen abzuschätzen. «Bring die Halogenlampe, Emil“, brülle ich in die Kabine hinunter, um den Wind zu übertönen, «und prüfe das GPS!»  Im Schein der Lampe kann ich immerhin ausmachen, dass wir noch 20 Meter bis zu den Felsbrocken am Ufer haben. Unser Tiefenmesser zeigt 5 Meter Wassertiefe, was bei Ebbe akzeptabel ist. Auf dem Computerbildschirm zeigt uns das GPS unsere Position. Dann sehen wir, wie der Sturm die Ankerleine erneut bis aufs äusserste spannt und die Ankerkette emporhebt. Die Markierungspunkte des GPS ordnen sich kreisförmig im Abstand unserer ausgeworfenen Leine um den Anker an. Sollte der Anker über den Grund  gezogen werden, würden die Punkte langsam
aus der Kreisanordnung ausbrechen. Als ich den Wetterfunk einschalte, hören wir eine Sturmwarnung: « Attention, attention – severe storm warning! All small vessels seek safe harbour immediately!»  Diese Meldung kommt für uns etwas spät! Natürlich haben wir in dieser Situation keine Chance, einen sicheren Hafen anzulaufen. Wir haben keine andere Wahl, als abzuwarten und den Anker genauestens im Auge zu behalten. Dafür müssen wir abwechselnd Ankerwache schieben. Jeweils zwei Stunden bis zum Morgengrauen.

In der Frühe nimmt der Spuk des nächtlichen Sturms ein Ende. Die Anspannung fällt von uns ab, wir können aufatmen. Als sei gar nichts geschehen, geht die Sonne ganz unschuldig über den Bergketten im Osten auf und spiegelt sich im stillen Meer.

Traum eines Naturfotografen. Am Fuss des Denali, des höchsten Bergmassivs in Nordamerika, erstreckt sich die Wildnis des berühmten Denali Nationalparks. Ich liebe es, den «Indian Summer» hier zu verbringen. Im Spätsommer entfaltet sich die Tundra in einer unglaublichen Farbenpracht. Dann zelte ich oft mehrere Wochen im Hinterland und mache mich auf die Suche nach Wildtieren. Als ich mit der Naturfotografie begann, war mein grösstes Ziel, Tiere möglichst Format füllend mit einem Teleobjektiv aufzunehmen.  Inzwischen ist es mir viel wichtiger, die Tiere, die ich fotografiere, in ihrer wilden Naturlandschaft zu zeigen. Wer meine Bilder betrachtet, soll hineingenommen werden in eine Welt voll fantastischer Formen und Farben, in die Spiele des Lichts, in ein intimes Gespräch mit der Natur, in der auch die Tiere ihren Platz haben. Solche Gefühle möchte ich mit meinen Bildern hervorrufen. Weil die Natur immer stärker zersiedelt wird, kann ich solche Aufnahmen nur noch in echten Wildnisgebieten machen. Der Denali Nationalpark mit seiner fantastischen Bergkulisse ist da ein wahrer Traum für mich. Ausser einem Besucherzentrum und einer ungeteerten Strasse, die die Wanderer und Tagestouristen in den Park bringt, findet man keine Zeichen menschlicher Zivilisation im Park. 

Voll bepackt wandere ich mit meinem Bruder das Toklat River Valley entlang. Auf Sandbänken entdecken wir immer wieder Spuren von Wölfen und Grizzlies. Während wir dem Flusslauf folgen, müssen wir besonders auf Bären achten, die unser Kommen aufgrund des rauschenden Bachs überhören könnten. Im Herbst graben die Grizzlies entlang der Flüsse gerne nach Wurzeln. Da kann es zu überraschenden Begegnungen kommen. Unser grösster Wunsch ist es jedoch, ein Wolfsrudel zu beobachten und zu fotografieren, das sich hier in der Gegend aufhält. Die Leittiere des Rudels, eine weissen Alpha-Wölfin und ein grauer Alpha-Wolf, habe ich Tage zuvor schon einmal in der Ferne beobachten können. Sie haben sich auf die Jagd nach Dallschafen und Schneehasen spezialisiert, weil bisher kaum Karibus durchs Tal ziehen. Von den Rangern haben wir erfahren, dass das Rudel viel Nachwuchs bekommen haben soll. Nicht weniger als acht Wolfswelpen sollen dazugekommen sein. Ich träume davon, die jungen Wölfe zu fotografieren, wie sie mit den erwachsenen Wölfen interagieren, wie sie zusammen spielen und ihre neue Welt erkunden.  In meinem Kopf sammeln sich unzählige offenen Fragen: Wird es uns gelingen, die Wölfe zu finden? Haben Sie eine  Rendezvous-Platz, wo sie sich treffen? Werden wir uns ihnen überhaupt nähern können?

Der Tag geht langsam zu Ende. Auf der Suche nach dem besten Zeltplatz finden wir eine leichte Anhöhe über dem Toklat River, die uns neben dem perfekten Schlafplatz auch einen fantastischen Blick über das ganze Tal bietet. Von hier aus können wir mit dem Fernglas die gesamte Landschaft nach Wölfen absuchen. Leider ist die Dämmerung schon hereingebrochen. So müssen wir uns auf den nächsten Tag vertrösten. 

Der Morgen grüsst uns mit blauem Himmel. Eine Schicht Frost liegt auf den Gräsern und Büschen, die sich in immer stärkere Gelb- und Rottöne verfärben. Als ich aus dem Zelt krieche, fliegt eine Gruppe Schneehühner auf, gleitet gackernd dem Hang entlang und landet im Weidengebüsch am 
Fluss. In einiger Entfernung vom Zelt werfe ich erst einmal den Campingkocher an, um heisses Wasser für Haferflocken und Tee zu machen. Wir wollen Essensgerüche von unserem Zelt fern halten, damit wir keinen unerwarteten Besuch von einem Grizzly bekommen. 

Dem Wolfsrudel auf der Spur. Beim Frühstück habe ich plötzlich das Gefühl, im Rücken beobachtet zu werden. Als ich meinen Kopf drehe, nehme ich tatsächlich die helle Gestalt eines Tieres wahr. Ganz langsam und vorsichtig drehe ich meinen Körper, und da sehe ich ihn: einen einsamen grauen Wolf. Er sitzt etwas oberhalb am Hang und beobachtet uns neugierig. Dann erhebt er sich ohne Hast und trottet gemächlich davon. Voller Begeisterung schauen wir uns an. Ich gebe meinem Bruder einen Klaps: «Ich glaube wir sind am richtigen Ort».

Schnell springen wir auf und laufen den Hang hinauf. Wir versuchen das Tier nicht aus den Augen zu verlieren. Immer wieder verschwindet der Wolf im dichten Gestrüpp der Weiden. Ich bin total beeindruckt wie mühelos und mit welcher Geschwindigkeit er durch die Landschaft läuft. Zwei Kilometer hat er bestimmt schon hinter sich gebracht.  Allmählich ist er nur noch ein kleiner Punkt in der Landschaft. Doch dann bleibt er plötzlich stehen und andere kleine schwarze und graue Punkte gesellen sich zu ihm. Ich kann es kaum fassen. Sind das die Welpen? Ist das vielleicht der Rendevouz-Platz des Wolfsrudels? Wir gehen zum Camp zurück und packen unsere Kameraausrüstung, einige Snacks und Trinkwasserflaschen ein. Diese erste Begegnung ermutigt mich. Das Tier hat recht gelassen auf unsere Anwesenheit reagiert. Wichtig ist nun, dass wir sein Vertrauen nicht strapazieren und uns nicht gleich zu nah an den Platz heran kommen. Die Tiere müssen sich langsam an unsere Präsenz gewöhnen. 

Was der Wolf so ganz mühelos in wenigen Minuten zurückgelegt hat, dauert für uns fast eine Stunde. Doch dann haben wir eine geeignete Anhöhe erreicht, von der wir den möglichen Rendezvous-Platz aus etwa 750 Meter Entfernung überblicken können. Leider können wir keine Wölfe entdecken. Sie halten sich wohl im Gestrüpp versteckt. 

Seit zwei Tagen sitzen wir nun hier draussen, ohne einen Wolf zu sehen. Meine Hoffnung beginnt zu sinken. Ich frage mich, ob die Wölfe unsere Nähe doch nicht tolerieren. Doch dann geschieht etwas ganz Aussergewöhnliches. Plötzlich tauchen zwei Wolfswelpen aus dem Gebüsch auf. Einer der beiden, ganz schwarz, hat uns als Ziel auserkoren. Als würde er eine Beute anschleichen, kommt er uns mit gesenktem Kopf langsam näher. Wir sind aufs Äusserste gespannt und legen uns auf den Boden, um zu zeigen, dass wir keine Gefahr darstellen. Ab und zu blickt das Jungtier zurück, doch sein Geschwisterchen folgt nicht. Dennoch hält es Kurs auf uns. Direkt neben uns presst sich der Welpe in einen Busch und schaut neugierig durch die Äste zu uns herüber. Plötzlich hören wir ein kurzes Bellen aus dem Tal. Kurze Zeit später erscheint ein erwachsener Wolf. Es scheint der Babysitter zu sein. Ihm passt es gar nicht, dass einer der Kleinen einfach ausgebüxt ist. Mit seinen langen Beinen trottet er in federndem Gang in unsere Richtung. Er scheint fast über das Gelände zu gleiten. Ein stolzes, anmutiges Tier. Ebenfalls schwarz, mit stechenden bernsteinfarbenen Augen. Während der Wolf an uns vorbeiläuft, wirft er einen einen kurzen Blick zu uns hinüber. Ich bin mir sicher, dass er uns die vergangenen Tage schon aufmerksam studiert hat. Der erwachsene Wolf lässt ein weiteres knurrendes Bellen vernehmen. Der kleine Ausreisser hat verstanden. Mit einem Satz springt er aus dem Weidenbusch und folgt verspielt dem Welpensitter. «Wenn die Wölfe morgen noch da sind, haben wir unsere Probe bestanden», sage ich zu Immanuel. 

Vertrauen gewinnen. Am nächsten Tag sehen wir zum ersten Mal die ganze Wolfsgruppe. Wir 
zählen ein Dutzend Tiere. Während sich die Erwachsenen ausruhen, erkunden die Jungen die nähere Umgebung. Sie stellen Schneehasen nach und scheuchen Schneehühner auf. Plötzlich erheben sich die zwei Leitwölfe und ziehen, gefolgt von zwei weiteren Wölfen, auf die Jagd. Ein jüngerer Wolf muss zurückbleiben und auf die Welpen aufpassen. Weil die Jungtiere einen ausgeprägten Spieltrieb und unglaublich viel Energie besitzen, verlangt das vom Aufpasser 
unendlich viel Geduld und Gutmütigkeit. Die Jungen balgen sich ständig miteinander, kommen aber immer wieder zum erwachsenen Wolf, springen ihn an, beissen ihm in den Schwanz oder zerren ihn an den Ohren. 

Jeden Tag schenken uns die Wölfe mehr Vertrauen. Immer wieder passiert es, dass ein Elterntier nur wenige Meter an uns vorbei zieht. Manchmal ignorieren sie uns völlig, ein andermal halten sie inne und beobachten uns. Ich frage mich, was in Ihren Köpfen vorgeht. Ob Sie uns als nervende Nachbarn oder eher als eine unterhaltsame Abwechslung betrachten?

Ein Tag nach dem anderen verstreicht. Der Herbst schreitet voran und der erste Schnee fällt höher in den Bergen. Die Jungen müssen schnell heranwachsen und unabhängig werden. Wir beobachten wie sie lernen, auf Schneehasen und Schneehühner Jagd zu machen. Sie unternehmen nun auch immer längere Ausflüge in die Gegend um den Sammelplatz. Wir halten nach wie vor eine gute Entfernung ein und lassen sie entscheiden, ob sie näher kommen wollen. 

An einem Abend passiert etwas, das ich mir schon lange erhofft habe. Das ganze Wolfsrudel versammelt sich und zieht dann auf eine Erkundungstour durchs Revier. Doch diesmal schlagen sie unsere Richtung ein. Die Leitwölfe sind schnell unterwegs und verschwinden bald in der Ferne. Der Aufpasser-Wolf aber läuft mit den Welpen weiter in unsere Richtung. Die Gruppe ist gerade mal noch hundert Meter von uns entfernt. Es scheint, als wolle uns der Wolf den Nachwuchs präsentieren. Wir bewegen uns vorsichtig auf die Gruppe zu. Plötzlich hören wir in der Ferne das durchdringende Heulen eines Wolfs. Sofort bleiben alle Tiere stehen und lauschen. Ich bin von der Szene total in den Bann gezogen und froh über das Stativ, denn meine Hände zittern vor Aufregung. Dann stimmt der Wolf vor mir ins Geheul ein. Die Jungen imitieren ihn. Der melancholische Gesang der Wölfe erfüllt das ganze Tal. Ich fühle mich wie in einem Traum. Die Bilder die ich durch den Sucher der Kamera sehe, brennen sich für alle Zeit in mein Gedächtnis ein. Ich bekomme Gänsehaut. 

Im folgenden Jahr komme ich wieder in den Denali-Park. Ich bin neugierig was aus den Welpen geworden ist. Doch dann erhalte ich die traurige Nachricht: Im Winter haben die Wölfe aus Nahrungsmangel den Park verlassen. Um überleben zu können, mussten Sie ausserhalb der Parkgrenzen auf Jagd gehen. Dort gingen die Leittiere Trappern in die Falle. Ich mag gar nicht an die Qualen denken, die ein Wolf erleiden muss, wenn er in einer Drahtschlinge hängt und warten muss bis er erfriert oder erschossen wird. Ohne Leittiere ist ein Rudel ohne Führung, und der Zusammenhalt geht verloren. Das Überleben der Jungen ist fraglich. 

Diese traurige Geschichte bekräftigt mich in meinem Projekt. Es muss uns gelingen, genügend grosse Pufferzonen um Nationalparks zu schaffen und die Schutzgebiete und Parks über Naturkorridore miteinander zu verbinden. Zu lange haben wir geglaubt, man könne einfach ein bestimmtes Gebiet mit seinen Tieren und Pflanzen schützen. Ein Park ist jedoch ein Lebensraum, der weit über die vom Menschen geschaffenen Grenzen reicht. 

Ich habe grosse Hoffnung, dass wir in naher Zukunft die ersten nationalen Naturkorridore realisieren und damit einen wichtigen Beitrag zur Erhaltung der Artenvielfalt leisten können. Die Initiative für eine «Wildnis ohne Grenzen» hat es verdient, sich, wie die Idee der Nationalparks, weltweit auszubreiten.  

www.visionwildnis.com
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